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ttroenfassen sind sonderlich für die nöthig / die dem Staate in sol
chen Sktiemmgen D e;ste leisten, wobey sie ohnmöglich was erübrigen 
können, wenn fte ihre Treue nicht verletzen wollen, und noch mehr für 

Bediente in grossen Städten, wo alles theuer zu seyn pflegt, und wo 
der Luxus Gesetze vorschreibt. Sehr viele lassen sich dürch solche Be
trachtungen von! Heiratheu abhalten , und wer kann es ihnen auch ver
denken? Unterdessen verliert der Staat dabey. Der Schade wird noch 

grösser, lv^tm sich dergleichen Personen zur Hurerey verleiten lassen. Da
durch selben die Sitten überhaupt, und selbst der Dienst des Vaterlan

des stehet dabey in Gefahr. _.
Sußttttlch.



Einleitung.

Veranlassung zu diestr Herne» Arbeit ferne ein 
Zufall , der mir das Schicksal der Wittwett na

her ans Herz drückte. Ich wünschte damals und noch, 
daß diejenigen, die eg sonnten, ihnen eine Hülfe geweh
ten möchten, welche für sie sowohl, a!S ihre Kinder 
hinreichender, als die gewöhnliche wäre. Ich fand 
nichts , das mich in dieser Absicht beruhiget Hatte , als 
eine Wittwengesellfchaft; denn dadurch verwandelt sich 
Großmnth und Gnade größkmthetls in ein erworbenes 
dlecht, das Willkührüche, Unbestimmte, Kleinere m 
etwas Bestimmtes, Gewisses, Grösseres, und es 
dünkt mich r daß auf kerne andere Art das Schicksal
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Berechnung

Her Wittwen besser werden könne. Selbst die Staaken 
gewinnen dabey, weil sie sich auf diese Art einer gewiß 
nicht kleinen Last für sie größtentheils ohne Harte 
entladen könnten. Denn für andere, als Wittwen ge- 
fellschaften unter Ktaatsbedietttm sind meine Rechnun
gen nicht eingerichtet/ und ich Halte alle übrige derglei
chen Gesellschaften, wo nicht für schädlich, doch überflüßig. 
Ich las zu dieser Absicht einige Schriften, vorzüglich das, 
was Süßmilch und sein Kommentator Baumann gesagt 
haben. Allein bey eilte m individuellen Falle, den ich mir 
bloß zur Uebung durchzurechnen vorgenommen hatte/ 
fand ich gar bald, daß mir hin und wieder etwas man
gelte, das man haben müßte, wenn man eine hinreichen
de Auflösung VON dieser Sache geben wollte. Beyspiele, 
blosse Rechnungen m Zahlen, und Interusurientaftln 
konnten mich nicht befriedigen. Ich suchte generale Re
geln, die in jedem indistduellen Falle anwendbar waren, 
und weil ich in den Schriften, dre ich gelesen hatte, keine 
fand, so suchte ich sie mir selbst. W nn man die Grün
de, so wie die Forme!-?, nach welchen Laftln verferti
get worden sind, gerne selbst einzusehen wünschet, wenn 
man durch kleme Erfahrungen hm und wieder belehrt 
worden ist, daß es bey vielen Dasein besser Ware, statt 
derselben die Formeln selbst zu gebrauchen/ und sollte es 
auch bloß um der möglichen Druck - und Rechmmgsfeh/

lex
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fee wegen seyn, so werde ich nicht unrecht haben, 
wenn ich glaube, daß eine so wichtige Sache, als 
Berechnungen grösserer Wittwengeftttschaften sind, ei
gener Formeln, und einer eigenen Rechnung werth 
sind / ohne die Zuflucht zu dem Zutrauen auf eine 
Von wem immer berechnete Hülfstafel nehmen zu müs
sen. Ferners kommen verschiedene Dinge hierinn vor, 
die ihrer Natur nach so beschaffen sind, daß man der
gleichen Hülfskafeln gar nicht brauchen konnte, weil sie 
das nicht geben , was man zu suchen hat. Unterdessen 
mizß man sowohl dem Süßmilch als seinem Kommentator 
Baumann die Gerechtigkeit wiederfahren lassen, daß sie 
im Uebrigen soviel hierüber gesagt, und gesammelt ha
ben , daß e Z viele Mühe erfodern würde, etwas Neues, 
Besseres, als sie, auf die Bahn zu bringen, es Wa
re denn, daß man ihren Wunsch erfüllte, und neuere, 
bessere Erfahrungen, als sie selbst gehabt haben, und 
ich noch irgendwo gefunden habe, vorlegen könnte. Ich 
werde daher aus selben nur so viel, als ich zu meinen 
Absichten nicht entbehren kann, entnehmen, weil ich 
keine Abhandlung von Wittwengeftll schäften auf allen 
Seiten betrachtet zu schreiben im Sinne habe. Mein 
Gegenstand soll vorzüglich nur Rechnung seyn.

V0k; VOittvocn^efeUfd)asten. §j

Noch



Berechnung

Nock, mt| ich etwas über die Natur und das W-- 
fin dieser Art Rcchchngen sage,,. Cs ist hier nicht 
möglich, das Wirkliche so bestimmt, und mit der Pich 
clsion an „geben, mit der man sage« kann , wie weit von 
einem -Orte zum andern ist. Vieles, man könnte 
Leymche fugeir, alles mu§ sich vermöge der Nakm' der 
Sache auf WahrsiHciMchkciterr gründen , so, daß da- 
durch alle Rechnungen und ihre Resultate auch wie
der auf etwas, das mehr oder minder wahrscheinlich 
*7 i>">a«SI«fen. Die politische Rechenkunst, die Ta
feln über di- Sterblichkeit,c. sind noch lange nicht auf 
6tn feiafc io« Vollrommenheit hingebracht, daß das 
Gesetz davon entdeckt wäre, welches mit einer lwfrie- 
bmenben Genauigkeit den Sofas* und Zeitumstanden am 
paikt{ uv.b schwankender? Unregelmäßigkeiten ausbeua- 
Le^ hat zwar über die Sterblichkeit viele ver- 
ich-redene Erfahrmrger? von vielen verschiedenenHrtmund 
^ilen gesammelt, wovon aber die Resultate, so wie 
Pvtf de$t/ und die Mengeder Menschen selbst, verfchie- 
e§n waren, und wie leicht Zn erwarten war, seyn muß- 
»£*!♦

Indessen nähert sich doch das Gesetz der SteEch- 
Bestimmtheit, und Gleichheit, je 

grossex örc Menge Menschm genommen wird, weil da

durch
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Durch die kleinen Wirkungen der kleinen ArMahmm ge
gen die Wirkung -des generalen grossen Grundgesetzes 
der Natur verschwinden, oder sich wechselweise aufye- 
Bett, oder im Verhältnisse gegen das Ganze als unbe
trächtliche Brüche verlieren. -Ohne mid) über d:e Zu- 
verläßigkeit dieser Erfahrungen aufzuhalten, so bleibt 
doch immer gewiß, daß sie etwas sagen, das man 
nichrläugncn kann, und daß alle noch so spitzfindige Rai-- 
fonnemeus-nicht hinreichend sind, ihnen die Brauchbar
keit abzusprechen. Nur muß man sich da die Sache 
ohngefähr so vorstellen, wie die Mathematiker bey Be
stimmung des cenrri percuflionis thun. Zeder Theil 
des Ganzen äußert seinen besondern Stoß, der von sei
ner Schwere, Zusammenhang mit den'.übrigen, Lage, 
Geschwindigkeit abhängt; aber das hindert nicht, daß 
man sich nicht die Summe aller einzelnen klernen Mas
sen in einem Punkte vereinigt vorstellen karrn, wo sie 
so zu sagen concentrnt, der Wirkung nach öaS nämli
che leisten würden , was die Summe aller in verschieb > 
denen Abständen verschiedenen Stoffe pfafnmm aus
richtet. Jeder kleine Theil von der Masse Merrschen 
kann vermöge der individuellen Zeit und Lokalumstande 
ein etwas verschiedenes Gesetz von Sterblichkeit haben; 
aber das hindert nicht, daß man sich nicht ein allgemei
nes denken könnte, welches, wenn es überall wäre, eben

die



56 Berechnung x>o-n "Mittwengesellschaften»

die nämliche Menge Todter, ein Jahr in daS andere gA 
rechnet, liefern würde, so, daß das Wirkliche und die 
Erfahrung immer um Mefett Mittelpunkt ganz nahe 
herum schwanken, und die positiven und negativen 
Ueberfchüsse einander aufheben würden»

Z. I.



§. I.
PT
■ÜDljnc platonische Systeme träumen zu wollen, halte 

ich mich bloß an das/ was dermal wirklich ist, 
und vielleicht immer so seyn wird. Alle Staaten

__ haben Menschen nöthig, welche ihre Kräfte, Zeit,
Arbeiten den Geschäften des Staates widmen, aber dagegen vom 
Staate unterhalten werden müssen. Ob diesen Menschen, eben 
so wie den übrigen, erlaubt seyn soll, zu heirathen — oder ob sie 
die Pflicht, dem Staate nützliche Bürger zu erziehen, andern allein 
überlassen sollen, kann ich mich ganz überheben zu beantworten, 
weil ich mir bloß von wirklichen Dingen zu reden oorgenommm 
habe, und weil sie vermöge dessen, was ist, in der That überall an 
dieser Pflicht mit Theil nehmen. Erlaubt man ihnen zu heiratben, 
so folgt daraus die Nothwendigkeit von selbst, auf eine hinlängliche

H Ver-



58 Berechnung

Versorgung ihrer hinterlassenen Wittwen, und dadurch auch ihrer 
Kinder, rote immer, zu denken. Die Unmöglichkeit, von dem, was 
der Staat geben kann, so viel zu erübrigen, als Wittwen und Kin
der nach dem Tode ihrer Männer und Vater nöthig haben dürften, 
zumal in grossen Städten, wo der Luxus Gesetze vorschreibt, wo 
alles theuer zu seyn pflegt, wie Süßmilch ganz gut sagt, ihre oft 
vieftahrigen treuen D enste, das Ohnvermögen der Wittwen, sich 
und den Kindern auf eine andere Art ihren Unterhalt, und das Nöthig 
ge selbst zu verdienen re. scheinen so etwas nicht bloß von der Groß-
muth der Fürsten allein, sondern selbst von ihrer Bllllgkeit zu for
dern.

Allein die Last, welche Wittwenpenftonen den Staaten auf
legen , ist bekannter,nassen groß, aller Sparsamkeit ohngeach. 
tet, zu welcher man wegen anderer wichtiger Staatsdedürf- 
nisse seine Zuflucht hat nehmen müssen. Man hat wirklich 
schon angefangen, in einigen Staaten Reglemens hierüber zu ma
chen, in andern Pensionen vermindert, in einigen Reverse re. ge
ädert, so, daß Wittwengehalte nicht , wie ehedem, als sichere be
stimmte Belohnungen vierjähriger Dienste, sondern als blosse Gna
den müssen angesehen werden, welche der Fürst, wenn, wem er 
will, und so viel er will, nach Willkühr zufließen laßt.

Die meinetwegen reelen oder imaginären Bedürfnisse der Staa
ten sind fast überall grösser, als die Mittel und Quellen sie zu be
streiten. Die Staatsschulden, die Wunden mehrerer aufeinander ge- 
folgkerKriege, die theils durch Krieg,theils durch andere Ursachen bewirk
te Abnahme der Volkesmenge sowohl, als die Erarmung eines grossen 
Theils des Nährstandes, die dadurch erfolgte Verminderung der öf-

/ ft nt-



59
fentlichen Einkünfte/ die so beträchtlichen, ob^oii. nöthigen, Summen 

zur Sicherheit der Länder nebst vielen andern Bedürfnissen des Staa
tes und dazu endlich die Unmöglichkeit, die Einkünfte zu ver
mehren , werden viele Staaten in Zukunft eher auf die Gedanken 
von Verminderung der Ausgaben, als Vermehrung der Einkünfte 
bringen, oder vielmehr bringen müssen. Da nur Fürsten und Mini
ster allein ander Spitze der Geschäfte stehen, und von Da das Gan
ze zu übersehen im Stande sind, so würde man in der That Unrecht 
haben, wenn man ihre Grvßmuth und Güte deßwegen in Zweifel 
ziehen wollte, wenn sie hin und wieder in Theilen einige Einschränkun
gen, Aufhebungen,Verminderungen von Ausgaben für nöthig era chten.

/ ' : '

Wer weis, ob nicht die Regierungen auch über lang oder kurz 
darauf denken werden, wie sie sich die Last der Wittwenpensionen 
erleichtern, oder wvhl gar von sich ablehnen können. Sie haben 
hiezu verschiedene Wege und Mittel.

Sie können allen, oder den meisten ihrer Bedienten zu hei ra
then verbieten, oder doch das Hsiratden nur unter der Beding- 
niß erlauben, wenn sie hinlängliche Fonds zur Erhaltung ihrer Witt
wen und Krnder auszeigen können, oder sie können befehlen, daß 
ihre Bediente selbst unter sich, und unter der Aufsicht des Staates 
Einrichtungen treffen, um entweder ohne alle, ooer doch' mit einer 
ungleich geringern Last des Staates ihre Wittwe und Kinder zu 
versorgen. Dem ersten Wege stehen die schlimmsten Folgen entge
gen z. B. Concubinat, Hurerey, mehr Lurus, weniger Anhäng
lichkeit an Dem Staate, Veroerbnisscher Sitten re. Dem zweyten die - 
Hälfte dieser Folgen, und Die Schleichwege, so, daß der dritte

H 2 wenig-
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6o
wenigstens meiner Meinung nach sowohl der Großmuch als Klug
heit der Regierungen am gemässensten seyn würde.

§. II.

Wir haben Beyspiele von Wittwengesellschasten zu Berlin, 
Wien, Koppenhagen, Amsterdam, in Schottland, imZerbstischen, 
Vreminen, Mecklenburg rc. Von vielen sind die Einrichtungen, so
weit ich sie kenne, so beschaffen, daß sich ein so anders dawider 
sagen ließe. So z. B. gefallen mir überhaupt die sogenannten 
freyen Wittwengesellschasten nicht, das heißt, solche, wo es jedem 
erlaubt ist , einzutretten , wenn er nur das, was man von 
ihm fodert, bezahlen kann. Bey dergleichen Gesellschaften, wenn 
nicht die Regierungen aus Großmut!) oder andern Absichten öfters 
-ie Lücken der Kasse ausfüllen, laßt sich entweder an keine bestimm
te Wittwengehalke, oder an keine Solidität und Dauer der Gesell
schaft denken- Da die Zahl der zur Kasse contribuirenden von dem 
ohngefahr der guten oder schlimmen Meinung , die man von der 
Sache hat, dem guten oder schlimmen Rufe derKasse, der Caprice 
der Mitglieder abhängt, so muß eben dadurch die Einnahme der Kasse 
ungewiß, unbestimmt, und der Beytrage bald mehr, bald weniger 
seyn. Die Neuheit verschafft dergleichen Gesellschaften meist An
fangs vielen Zulauf, zumal, wenn sie viel Schein von Vortheil 
für die Mitglieder haben, aber zugleich auch eben dadurch schon im 
Anfange mehrere Wittwen. Mit jedem Jahre der Gesellschaft laßt 
Die Begierde einzutretten nach, ohngeachtet die Zahl der Wittwen 
wächst. Die Beyträge vermindern sich, die Ausgaben fangen all- 
mählig an, der Einnahme gleich zu werden, siezn übersteigen, und

ein.
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ein unfehlbarer Banguerote macht der ganzen Sache ein Ende, 
just so, wie es die Erfahrung bey allen dergleichen Gesellschaften 
bewiesen hat, wenn man sich nicht zu unbestimmten, veränderlichen 
Wittwengehalten hat verstehen wollen, eirre für die armen Witt
wen sehr harte Sache.

§. III.

Ist die Anzahl der Mitglieder so wie die der Beyträge nicht 
bestimmt, so läßt! sich mit keiner hinlänglichen Wahrscheinlich
keit etwas Znverläßiges bestimmen, wenigstens häufen sich die Wahr
scheinlichkeiten so sehr, daß ihr Produkt desto weniger wahrscheim 
lich wird, je aus mehrern einzelnen es zusammen gefetzt ist. Und 
daher scheinen wir nur sogenannte geschlossene und verbindliche Witt- 
rvengesellschaften (so, wie sie z. B. unter Staatsbedienten seyn 
könnten) der Natur der Sache sowohl angemessen, als auch 
sonst gut zu seyn. Denn Wittwen vom Bauernstande haben Eigen
thum und Güter, Heimchen wieder, oder kommen doch in Austrag. 
Die, welche die Wirthschaft übernehmen, sind gehalten, ihnen so 
viel zu reichen, daß sie leben können. Die Kinder selbst bekommen 
ihren Theil von dem väterlichen Vermögen. Die Erziehung ist 
da kürzer und leichter. Schon in den ersten Jahren können die 
Kinder zu kleinen Wirthschaftsarbeiten gebraucht werden, und 
so zu sagen, ihre Nahrung verdienen, weil Lebensart, Nah
rung , Kleidung , Erziehung einfacher und wohlfeiler sind. 
Die Wittwen vom Bürgerstande haben ebenfalls ihre Gerechtigkei
ten und ihr Eigenthum. Sie können wieder heirakhen, durch Gesellen 
ihre Gewerbe fortsetzen, oder wenn sie Kindern übergeben, so er
halten sie eben so, wie die vom Bauernstande, ihren Austrag. Die 
Kinder bekommen auch hier ihren Antheil vom väterlichen Vermö

gen.
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sen. Ihre Erziehung , wenn sie anders bey dem Stande ihrer Va
ter bleiben, ist ebenfalls leichter, kürzer. Sie können eher, sich sichst 
wenigstens, ihre Nahrung verdienen re. Eine ganz andere Sache 
ist es mit den Wittwen und Kindern der Staatsbedienten, wenig
stens wie dermal die Sache ist. Der Staat kann nicht mehr als 
zureichende Besoldungen geben, dabeyaber der Staatsbediente nichts 
erüorigen. Die Besoldungen hören mit dem Tode der Männer 
auf. Haben die Wittwen nicht eigene Mittel (und wie viel sind 
wohl derer ? ) so können sie ohne Pension nicht leben. Aller Hand
arbeiten so ungewohnt als unkundig, auch wenn das Vorurtheil 
des Standes, ihr Alter sie daran nicht hindern sollte, würden sie 
ohne Hülfe des S-aates darben müssen, und ihr Uebergang vom 
Bessern -ns Schlimmere würde sowohl das elendeste für sie, als 
das krautigste für Männer seyn, die ihre Kräfte und Jahre dem 
Vaterlands aufopfern, wenn sie das, was auch einst ihren Wei
bern und Kindern wiederfahren würde, im Voraus täglich vor Au- 
gen sehen müßten. Weck man ferners die Zahl der Müßiggänger, 
von welcher Art sie auch immer seyn mögen, so viel vermindern 
loüre, als man nur kann , so könnte man auch die nämlichen Grün
de, wider freye Wittwengesillschaften anführen, aus welchen sich 
das Parlement zu Paris der Errichtung neuer Leibrenten widersitzet 
hat, so, das; man dergleichen Gesellschaften nur unter Staalöbe.- 
dienten für gut ansehen kann, als sür welche allein dergleichen Kas
sen nöthig, und sowohl ihnen, als dem Staate nützlich seyn würden 
weildie Wittwen dadurch statt einer willkührlichen oft ungewissen Gna
de im Voraus chre richtigen bestimmten Gehalte nach dem Tode 
ihrer Männer wissen würden, und der Staat zugleich wenigstens 
größtenthe-ls dadurch so einer Last überhoben werden könnte. Wenn 
ich hier von Staatsbediemen.rehe, so muß man bloß Civilbedsime

vcr-
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»erstehen, es Ware denn, daß man einen Unterschied zwischen KriegS- 
und Friedenszeiten machte, oder nur eine bestimmte Anzahl Witt
wen davon übernähme. Die Ursachen fallen jedermann leicht bey/ 
so, daß ich mich hierüber nicht aufhalten will.

§. IV.

Die Hauptfrage, bk i$> mir zu beantworten vorgenommen 
habe, ist also folgende: Wie läßt sich eine Wittwengesellschaft un
ter Civilbedienten errichten, so, daß die himerlastenen Wittwen und 
Kinder mittelst eines mäßigen jährlichen Beytrages mit der möglichst 
geringsten Last des Staates sicher und hinlänglich ernähret und er
halten werden können?

Um diese Frage aufzulösen, will ich sie in mehrere andere ab
theilen, eine nach Verändern untersuchen, und auseinander zu setzen 
mich bemühen, als

a) Sollen alle Civilbediente zur Gesellschaft gehören?

b) Wie könnte etwa angefangen werden?

c) Soll man Antrittsgelder geben, und wie hoch?

d) Sollen Klassen gemacht werden ?

e) Wie hoch sollen die Pensionen der Wittwen jeder Klasse seyn?

f) Wie hoch müssen dagegen die Beyträge für jede Klasse seyn?



£> Wie könnte man alternlosen Kindern, oder Wittwen mit vie
len Kindern helfen?

h) Wie soll die Kasse, die Zahlungen, Verwaltung überhaupt ein
gerichtet werden?

s. V.
Unter Staatsbedienten kann es Hagestolze, item Wittwer, 

die nicht wieder heirathm wollen, geben, sollen wohl diese auch zur 
Kasse bezahlen? Wenn es schon einigen Anschein von Unbilligkeit 
haben sollte, so erfvderk doch die Solidität und Dauer der Klasse, 
die Gewißheit einer bestimmten Anzahl Beyträge, der Nutzen des 
Ganzen, daß jeder von dem Tage an, als er zur Gesellschaft ge- 
-hört, seinen gebührenden Beytrag bezahle, und zwar so lange, als 
er ein Glied derselben ist. Da es Niemand verwehrt seyn kann, 
bey solchen Einrichtungen zu heirathen, wenn er will, so kann sich 
auch Niemand beklagen, wenn er für dieses Recht, er mag es ge
brauchen oder nicht, zu zahlen verbunden ist. Wollte man hier 
eine Schembilligkeit beobachten , so müßte dadurch die Einnahme, 
so wie die Pensionen der Wittwen ungewiß, die Zahlungen und 
Kassarechnungen verwirrter, oder doch wenigstens weltschichtiger, die 
Verwaltung zahlreicher, also den Rechnungsvortheilen undScribe- 
leyen ein Weg mehr geöffnet werden müssen.

'Daß auch Stellen vom ersten Range von der Kasse ausge-. 
schlossen seyn müssen, sieht man leicht ein. Theils sind ihre Pen, 
si Men zu groß, als daß sie von der Kasse ohne zu grosse Erhöhung 
von Beyträgen bestritten werden könnten, theils da sie \nn Staate

und
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und Fürsten in so wichtigen Stellen dienen , so Muren M dir RH 
gierungen nicht entbrechen , jeden nach Maaßgabe seiner,Vekö-enste, 
auch nach dem Tode in Wittwe und Kindern zu belohnen. Der
gleichen Stellen sind nicht viele. Ungeachtet der grossem Pen
sionen selbst kann doch ihre Summe lange nicht so überlastig seyn, 
als die ungleich mehr betragende Menge von mehrern kleinen- So 
ließe sich auch von einzelnen Wittwen, wenn es deren geben sollte, 
die aus bekannten sichern Revenuen von Gütern, Eigenthum k* 
jährlich z. B. 600, oder noch mehr Gulden reine Einkünften 
hatten, vermuthen, daß sie von der Kasse selbst nichts verlan
gen würden, wenn schon ihre Männer wahrend ihrer Lebens -unA 
Dienstzeit zur Kasse beygetragen hätten.

VL
Wenn die Regierungen gewisse Dienstjahre vorschreiben, nach 

wMen allein die Wittwen Pensionen zu hoffen haben , wenn sie Re- 
Verse federn, und alles auf willkührliche Gnaden ankommen lassen, 
so kann es nicht anders als für ein Bewuftseyn der Last von Witk- 
wenpensionen, und für einen stillschweigenden Wunsch ausgelegt 
werden, dieser Last wie immer zum Theil, oder ganz überhoben 
zu seyn. Allein die Staaten können weder klüger, noch großmü
thiger, auch selbst zu ihrer Erleichterung nicht zuträglicher verfahren,? 
als wenn sie sich der Sache selbst annähmen, und allen ihren Bedien
ten die Nothwendigkeit auflegten, sich selbst mittelst einer zureichen- 
den Kasse zu pensioniren. .

Wenn man überdenkt, daß jedes Ding einen Anfang habest 
müsse, daß die Regierungen doch noch darauf Verfallen werden/ 
so wird man, eines mäßigen jährlichen Beytrages ungeachtet, , eiste

2 sichere



66
sichere vorhinein bestimmte Pension für Wittwen und Kinder einer 
ungewissen und willkührlichen Gnade immer vorzuziehen Ursache ha- 
den, die wegen anderer, mehrerer, wichtigerer Bedürfnisse der Staa
ten, wider den Willen, und alle Güte und Großmuth der Fürsten 
nie mehr, als gerade hinreichend seyn kann. Allein meine Mei
nung ist nicht, daß die Regierungen die ganze Last dev Pensionen 
der Kasse allein überlassen sollten. Wer würde wohl so etwas von 
der Großmuth unsrer zumal deutschen Fürsten erwarten? — Da 
sie bisher diese Last ganz allein zu tragen für billig und nöthig erach
tet haben, so ist nicht zu vermuthen, daß sie in Zukunft nicht noch 

einen Meil davon zu übernehmen die Großmuth haben würden.

Der Staat könnte da auf verschiedene Wege helfen, vielleicht 
auch solche, die ihn, so zu sagen, gar nichts kosten. Er kann durch 
geschenkte Güter, Kapitalien k> oder durch einen jährlichen Beytrag 
der Gesellschaft beystehen. Würde das nicht schon viel seyn, wenn 
der Staat, nachdem er sich durch das Aussterben der schon vorhan
denen Wittwen (als welche nicht übernommen werden könnten) 
dieser Last ganz entladen hatte, statt des ganzen ehemaligen Betrags 
etwa die Hälfte oder 4 davon beyzutragen sich entschlösse? In grös- 
sem Landern müßte dieß wohl etwas beträchtliches seyn. Da die 
Zahl der schon vorhandenen Wittwen keinen Zuwachs mehr erhiel
te, so würde sie sich in wenigen Jahren mit schnellen Schritten 
dem gänzlichen Aussterben nähern, und den Staat von aller Last 
auf dieser Seite befteyen. Wenn die Fürsten überlegten; daß sie 
auf diese Art des Ueberlaufes von supplicirenden Wittwen # welcher 
gewiß nicht der geringste ist, überhoben würben, so könnte dieses 
allein schon für sie Beweggrund seyn, der Sache eine Eftsienz zn 
Heben, wenn sie anders alles durch eine Direktion besorgen lassen

woll-

Berechnung
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wollten, und jede Wittwe ihr Schicksal im Voraus bestimmt wis

sen sollte.

Vorausgesetzet also, daß die Regierung dieser Sache sich an
genommen, die Errichtung einer Kaffe befohlen, ein Grundkapital 
der Gesellschaft geschenket, oder einen jährlichen Beytrag bewilli
get, die Beyträge, Pensionen der Wittwen, die Gesetze der Ge
sellschaft, Einrichtung der Verwaltung bestimmet hatte, so würde 
zu jeder Zeit angefangen werden können.

§. VII.
Bey allen dergleichen Gesellschaften fvderk man Ankrittsgelder, 

die jedes Mitglied gleich beym Eintritte in die Gesellschaft zu erle
gen hat. Man sollte sie also auch verlangen. Ungeachtet anstehen
de Mitglieder noch viele andere Auslagen zu bestreiten haben, so 
glaube ich doch, daß sie einen Beytrag, der für sie, oder doch 
zum Besten ihrer Wittwen und Kinder geschahe, zu machen sich 
nicht weigern würden oder könnten. Ich werbe diese Antrittsgelber 
in der Folge zu { der zu hoffenden Pension annehmen, obwohl ich 
sie zu 1 setzen sollte.

§. VIII.
In keinem Staate können die Besoldungen aller Staatsbeam

ter, einander gleich seyn. Da also die Beytrage nach der Beytrags- 
fahigkeit, und die Wittwengehalte nach der Grösse der Beytrage 
xroportionirt werden sollten, so scheinen mir mehrere Klassen eine 
unentbehrliche Einrichtung zu seyn. Wollte man die Bcytragsfahig- 
keit allein in Betrachtung ziehen, so würde man Hundert zum Maß-

I 2 stabe
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stabe nehmen, und gewisse Procente als Beyträge fodern können, 
und sollen, weil sich so Die Beyträge genau, wie die Fähigkeit Ser 
Beytragenden, verhalten würden. Allein ungeachtet dadurch die 
Last ganz ebenmäßig wäre, so würde doch im Gegentheile auch die 
Bllltgkeit wreber fodern, daß auch die zu hoffenden Pensionen nach 
diesen Beyträgen proporttonirt werden sollten, so, daß fast alle 
Pensionen einander ungleich, so wie selbst die Beytrage, werden 
Müßten,

Allein die Grösse der Gehalte ist in den Staaten mehr den 
Veränderungen unterworfen, als es die Anzahl der Stellen ist. 
Dadurch würden also die jährlichen Beyträge mit der Zeit vielleicht 
weniger, als Anfangs betragen. Ungeachiet man Tafeln zur Er
leichterung des Kalküls sowohl von Beyträgen, als Pensionen ver
fertigen könnte, so würben doch eben dadurch die Skrrbeleyen häu- 
figer, die Rechnungen vielfacher, die Verwaltung zahlreicher seyn 
Müssen. Die Pensionen derer, welche grossere Besoldungen haben, 
würden auf Kosten der kleinern verhaltnißmäßig zu groß ausfallen, 
weil man, um nach diesen Verhältnissen so verschiedene Pensionen 
auszutheilen, aus Furcht zu viele Wittwen von hohen Pensionen zu 
erhalten, die Beyträge Aller um etwas würde erhöhen müssen.

Diejenigen, welche kleine Gehalte haben, würden auf diese 
Art einen zu geringen Antheil als Wittwenpension bekommen, es 
wäre denn, baß man die Beyträge sehr hoch ansetzte, welches den 
Uebrigen beschwerlich fallen müßte. Selbst die Rechnung, die 
doch immer eine Wahrscheinlichkeitsberechnung ist, würde so un
gleich schwerer,, und beträchtlichern Abweichungen unterworfen seyn, 
m wenn man Klassen rnachtt-

Machk
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Macht man Klaffen, seht man die Beytrage aller Glieder je- 
der Klasse/ so wie ihre zu hoffenden Wittwengehalte, einander gleich, 
so fallen alle erst angeführten Schwierigkeiten weg, die Berechnung 
wird bestimmter, leichter, ungleich wahrscheinlicher, die Kassever- 
waltung und Rechnung leichter. Die Glieder der niedrigen Klassen 
können hinreichende Pensionen ohne zu unprvportionirliche Beytrage 
erhalten, die Summe aller Beyträge wird bestimmter, gewisser, 
dauerhafter, und wenn schon dio Beyträge nickt den Besoldungs- 
gehalten proportional sind, so sind es doch die Pensionen der Witt
wen. Ungeachtet dessen wurden doch die Klaffen ans Bedienten be
stehen müssen, welche an Besoldung und Beytragsfähigkeit nicht 
zu ungleich wären- Man würde z. B- die unterste aus lauter sol
chen nehmen können, die 100 bis 200 fl. inclusive Besoldung hät
ten, die zweyte von solchen und hohem Besoldungen und so fort re. 
Allein in bestimmten würde sich nur alsdenn und zwar ganz leicht 
eine Eintheilimg treffen lassen, wenn man das ganze Personal der 
Staaksbedienten nebst ihren Besoldungen vor Augen hatte. 
Sieht man bloß auf Grösse von Besoldungen, immer auf gewisse 
Gränzen, so werden unmöglich einander gleich starke Klassen heraus 
kommen können, und obwohl dieses auch noch in der Berechnung 
angenommen werden könnte, so ist es doch besser gethan, wenn 
man die Klassen alle einander sogleich, als nur möglich, macht. 
Zu diesem Ende könnte man die Dienstzeit als Maßstab gebrau
chen- Aeltere von gleichen Besoldungen rücken in höher« Klassen 
ein, und man verschafft also dadurch ihren Wittwen höhere Pensio
nen, und ungeachtet jüngere an Dienstjahren in niedrigere Klaffen 
kommen können, so bezahlen sie dagegen auch weniger, und rücken 
in höhere sobald ein, als ihre Tour sie trifft. Je gleicher, und 
stärker die Klassen sind, desto emfacher, selbst wahrschein-
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Mer werden alle Bestimmungen, worüber diejenigen, welche der
gleichen Berechnungen gehörig einsehen, mit mit; einig seyn werden.

§. IX.
Daß die Pension der untersten Klasse eigentlich diejenige seyn 

muss.' / von welcher alle übrigen zum Theil abhrengen, wird man 
leicht gewahr, wenn man überlegt/ daß ihre Pension in Rücksicht 
aus Lebensart, SoFiiI - und Zenumstände relativ gegen
ihre Bedürfnisse zureichend seyn müßte, sie zu erhalten. Aus die
sem Grunde scheint mir, daß man der untersten Klasse nicht weni
ger, als 22 fl. würde geben sollen und können. Gesetzt auch, daß 
sie weniger Bedürfnisse als die von hohem Klassen hätten, daß sie 
selbst noch durch ihrer Hände Arbeit sich etwas zu verdienen kün
dig und gewohnt waren, so ist doch die kleine Zubusse von 20 fl. 
bey unsern Zeiten wenigstens in den meisten Orten Deutfchlandes 
vielleicht eine ,ust zureichende Beyhülfe, um Wittwen von der un
tersten Klasse leben zu machen. Dre übrigen Klassen könnten etwa 

B- immer um 20 fl. steigen, und ich wollte, um doch einen be
stimmten Fall anzuführen, bey einer Anzahl von 2010 Vediemen- 
stellen is Klassen, jede zu 134 Gliedern machen, selbe nach den 
Besoldungen und dem Dienstalter eintheilen, und diejenigen, welche 
binnen gewissen Gränzen von beynahe einerley Besoldung waren, 
nach dem Alker in höhere Klassen einrücken lassen^

§. X.
Die sechste Frage ist eigentlich die Hauptfrage, wovon die 

ganze Auflösung größtenteils abhangt, weil sie die Grösse der 
Beytrage angiebk, so, wie sie in individuellen Umstanden seyn müß

ten.
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fett. Es fehlt nicht an gutherzigen Leuten, die für 3 fl. Beytrag 
33 fl. Pension für ihre Wittwen sich wünschten. Ob so etwas 
möglich, wird die Folge zeigen. Aus Nichts laßt sich nichts ma
chen; eine Wahrheit, die, wie ich glaube, mathematisch richtig ist. 
Man sieht also ganz leicht ein, daß die Beyträge der Mitglieder, 
Das, was die Regierung dazu geschenkt hätte, oder jährlich beytrü
ge, die Antrittsgelder nebst den Zinsen der ersparten Kapitalien rc. 
zusammengenommen, soviel betragen müßten , daß man damit m 
Der Zukunft, auch wenn die höchste mögliche Anzahl Wittwen ein- 
tröffe, Alles, Wittwengehalte, Auslagen für Kasseverwaltung und 
Kinder gehörig und hinreichend zu bestreiten im Stande wäre.

§. XL

Eine von den Hauptfragen ist hier, wie viel aus einer bestimm
ten Anzahl Mitglieder Wittwen entstehen werden. Je kleiner die
se Anzahl ist, desto kleiner können die Beytrage, oder desto grösser 
die Pensionen seyn. Alles also, was zu ihrer Verminderung beyträgt, 
trägt auch zur Verminderung der Beytrage, oder zur Erhöhung 
der Wittwengehalte bey. Sollte man sich also wohl gefallen lassen, 
wenn alte Wittwer aus der Gesellschaft z. B. die, so 60 Jahre 
und darüber hahen, wieder und zwar junge Mädchen Heimchen? 
Man könnte sie durch eine Erhöhung von neuen Antrittsgeldcm, 
oder Lurch Vermehrung vom Beytrage, oder Herabsetzung der Pen
sion ihrer Wittwen rc. davon zurücke halten, oder wohl gar vor
schreiben , daß sie nur Personen über 30 Jahre z. B. nehmen dürf
ten.

Allein
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Allein meine Meinung ist, daß man sich so etwas müßte und 
könnte gefallen lassen. Auf einer Seite zeigen sich für jüngere 
Wittwen noch eher Liebhaber, wodurch man ihrer los werden kann, 
als für altere. — Kmder sind da im ordentlichen Wege selten zu 
befürchten. — Auf der andern Seite scheint es bey verbindlichen 
Gesellschaften unbillig zu seyn, wenn man den Mitgliedern hierinn 
Zwang anthun wollte.

Für jüngere Wittwen nach dem Tode ihrer alten Männer wür
de man eher mit Billigkeit von der Gnade der Fürsten die Dienste 
ihrer Männer wieder m bitten, und auch dadurch für künftige Mit
glieder eher zufriedene Ehen hoffen können, da im Gegentheil al
tere , weil man sie so leicht nicht den neuen Mitgliedern mit 
Billigkeit aufdringen könnte, eine längere Last für die Gesell
schaft seyn würden. Ich weis, daß einige allen Zwang im Hei- 
rathen der Staatsbedienten verbannet wissen wollen, weil sie ent
weder unzufriedene Ehen und deren Folgen, wenn man den Witt
wen tüchtige Subjekte aufdringt, oder die Beförderung untüchtiger 
Köpfe und schlechte Bedienung des Staats befürchten, im Falle, 
daß man ihnen die Wahl überläßt. Allein, wenn schon einige 
Dienste personale Fähigkeiten, Geschicklichkeiten, und Kenntnisse 
fodern, so giebt es doch in jedem Staate viele Federbedienungen 
sagt Herr von Sonnenfels, welche mittelmäßige Köpfe ganz wohl, 
zu versehen im Stande sind. Ehrlichkeit, ein gesunder Menschen
verstand, Eesen, Schreiben, etwas weniges Rechnen reicht bey sehr 
vielen Bedienungen zu, und es würde sehr schlimm für alle Staa
ten seyn, wenn dieses nicht wahr wäre. Man dürfte daher meiner 
Meinung nach gar nicht besorgt seyn, wenn man die Wahl und, 
den Vorschlag tüchtiger Subjekte denjenigen Wittwen überließ/

welche
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weichen die Gnade der Fürsten die Dienste ihrer Männer belasse» 
wollte, um allen Zwang in Ehen, tmb die daraus entstehenden üb
len Folgen, soviel als möglich, zu vermeiden. Ferners könnten 
jüngere Wittwen wohl selbst wieder Heimchen, auch von der 
Gesellschaft durch Prämien oder sonst dazu aufgemuntert werden/ 
um wenigstens einiger Last kos zu werden. Alles dieses laßt sich 
bey ältern Wittwen nicht so leicht hoffen , welche wahrscheinli
cher Weise nach dem baldigen Absterben ihrer alten Gatten eine 
bleibende lange Last für die Kaffe seyn würden, daß man also 
wenn alte Wittwer junge Mädchen heirathen sollten, anstatt für 
die Gesellschaft zu verlieren, vielmehr dabey gewinnen würde.

§. XIL
Ich muß hier eine kleine Erinnerung machen. Wenn man die 

vorhandenen Wittwen durch Prämien zum Heirathen aufmurtfcm 
wollte, so versteht es sich ganz leicht, daß ältere , kränKchA, 
gebrechliche Wittwen, wenn sie anders noch wider alle Wahr
scheinlichkeit heirathen sollten, weniger, als junge und gesunde, erhalten 
müßten. Man müßte daher ihre w rhrscheinliche Lebensdauer zu
vor, und nach dieser die Grosse der Prämien bestimmen, wenn 
man auf den Vortheil der Gesellschaft den Bedacht hätte. 
Sind keine individuelle Umstände vorhanden, so müßten die künf
tig zu hoffenden Lebensjahre, wie bey LeibrentenZesellfthasten dieje
nigen, welche Renten kaufen, thun sollten, nicht nach dem mist* 
kern wahrscheinlichen Alter, sondern nach der Rubrik von Sterb
lichkeitstabellen bestimmt werden, welche angiebt, wo die Halste 
von gleichem Alter weggestorben ist, weil wahrscheinlicher Weist 
Niemand sich etwas beffers als die Hälfte von gleichem Alter zu 
hoffen hat, als wo das Schicksal die Glücklichen und Unglücklichen

K tu
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in dieser Rücksicht von einander scheidet, so, daß man dadurch 
jedem gleich viel giebt, wenn man ihn an die gemeinschaftliche Gran- 
ze von beyden Möglichkeiten versetzt. In Beziehung auf die Gesell- 
-baft ist diese Bemerkung nicht ganz unwichtig, weil besonders in 

Jahren das wahrscheinliche Alter von dem mittlern verschie
den und kleiner ijt Aber noch besser würde man zum Vortheile 
der Gesellschaft verfahren, wenn man die Wittwen nicht so fast 
durch Prämien, sondern dadurch zum Heirathen aufmunterte, daß 
man ihnen lebenslänglich einen Theil ihrer Pension ließe, auch wenn 
sie wieder heirathen. -Die Grösse diefts Theiles aber würde man 
eben so, wie zuvor die Prämien, nach den Regeln der Wahrschein
lichkeit zu bestimmen haben, um dabey für die Gesellschaft desto 
besser zu gewinnen. Ihnen die Pension ganz nehmen, wenn sie 
wieder Heimchen, heißt nichts gewinnen, weil man alles gewinnen 
ittM ^ denn so werden sie nicht heirathen, und man wird keiner los 
werden, weil man ihrer ganz los werden will. Im Gegentheile 
wenn sie bey einer nochmaligen Verheirat!) ung f , I , | , 1 , j ic. 
ihrer Pensionen behalten, so würde man doch davon 4 , % , \ ,

4 , f los, und man könnte wetten, daß sie sodann noch dazu kür
zer leben werden, als wenn sie V^iktwen geblieben waren, wenn 
anders Sorgen, Verdrüßlichkeiten re. die Dauer des Lebens ver
ringern. Sollten nicht etwa selbst Glieder von der Gesellschaft z. 
B- alte Wittwer, wenn sie wieder heirathen, jezuweilen Wittwen 
mit 100, 150, 200 ic. fl jährlichen Einkommen andern vorziehen, 
welche auch beträchtliche Heirakhsgüter hätten? Nur müßten die, 
welche die Dienste ihrer Männer wieder erhielten, davon ausgenom
men seyn, weil sonst die Gesellschaft nichts ersparte. Aber wenn 
so eine Wittwe ihren neuen Gatten aus der Gesellschaft nochmal 
überlebte, sollte sie wohl nebst der vorigen Pension nun auch noch

ihre
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füre neue Pension crbaifen ? — Da sie in diesem Falle wieder xur 
Gesellfchaftswittwe rotrö, fo könnte man rhr HW die Pensi-m der 
Klaffe, zu welcher sie gehört, geben. Allein dw Gesillsihaft würde 
Dabey nichts verlieren, wenn sie ihr auch beyde Pensionen zugleich 
ließe. Man würde es doch auch geschehen lassen können , wenn so
wohl die Mttgkieder keine von Den Wittwen, als die Wittwen aus
ser der Gesellschaft he-rathetm. Da sie dadurch weniger PensioK 
als sonst erhalten , wahr schein licher Weise nicht so lange kbm, und 
wenn sie in der Gesellschaft heirathen , im zweyten Zustande ungleich 
kürzer , als Last da seyn werden, so sehe ich mcht etn> warum 
man ihnen hierüber Schwierigkeiten machen sollte-

%* int

Die Erfahrung hat gezeigk, daß solche WitkwengesellfchaA^ 
wovon hier des Rede ist, und welche verbindliche genannt werden^ 
weniger Wittwen haben, als freye , bey welchen Zedermann der 
Zutritt erlaubt ist. Ferners würden mir theils die Hagestolze, de
ren es doch immer einige geben wird, theils der Tod der Wtttwer, 
vorzüglich aber der Absatz sungsr Wittwen durch die BeybehaltunL 
der Dienste ihrer Männer , oder durchs Wiederheirmhen, erlauben, 
die sonst höchste mögliche Wtttwenzahl um ein Beträchtliches zrr 
vermindern. Allein dessen ungeachtet ist es besser, die höchste 
Wittwenzahl eher etwas zu groß , als zu klein anzunehmen, weil, 
es angenehmer wäre, die Beyträge in der Folge vermindern zu sott* 
neu, wenn die Erfahrung etwas anders zeigte, als sie erhöhen |# 
müssen, wenn es die Umstande ersoderlm^
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Um diese höchste mögliche Wittwenzahl zu bestimmen, scheint 

es mir zwey Wege zu geben, Erfahrung und Rechnung.

Wenn man die Pensionslisten von soviel Jahren zurücke, als 
man nur könnte, und daraus die Anzahl der Wittwen in einem 
Staate gegen die Anzahl Ehen der Staatsbedienten hält, so wird 
man sehen, wie viel in einem besondern Staate Wittwen aus einer 
bestimmten Anzahl Ehen von Staatsbedienten von Zeit zu Zeit ge
wesen sind. Allein um hierinn einen gehörigen Grad von Zuverläs
sigkeit zu erhalten, wird es nöthig seyn, zugleich, wo möglich, aus 
dergleichen Verzeichnissen die Anzahl der Hagestolze, der verstorbe
nen Hagestolze und Witkwer, so wie die der wieder bewachenden 
Wittwen, und derjenigen, welche die Dienste ihrer Männer wie
der erhalten hätten, sich bekannt zu machen, weil von allen diesen 
Umständen die Zahl der stehenden Wittwen, wie man leicht ein
sieht ,abhängt, so, daß man auf Unrichtigkeiten verfallen würde, 
wenn man diese so veränderlichen Umstände unbedingt, und schlechter
dings als immer fortdauernd auch nach errichteter Gesellschaft an
sehen wollte. Erst nach Abzug der Hagestolze von der Anzahl Mit
glieder, und nachdem man die Zahl der zufälliger Weise wieder 
außer der Geftllsthaft verheiratheten Wittwen, so wie diejenigen, 
welchen die Dienste ihrer verstorbenen Männer zu Theile gewor
den sind, zu der übrigen Anzahl Wittwen hinzugethan, wird man 
die Verhältnisse zwischen den stehenden Wkttwen und der Anzahl 
Mitglieder, wie man sie hier nöthig hak, herauszubringen, und aus 
allen diesen noch wahrscheinlicher Weise vielleicht merklich ver
schiedenen Verhältnissen der verschiedenen Jahre ein Mittleres suchen 
müssen- Ein kleiner Zusatz von Wittwen würde sodenn diejenige 
Zahl geben, welche die Summe aller vorhandenen Wittwen, eines

m
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in das andere gerechnet, selten übersteigen, wohl aber meistens dar

unter seyn dürste.

Diese Bestimmung , wenn man sie mit allen Len obbenannten 
Bedmgmssen haben könnte, würde individuell, und Len Lokal, und 
Zeitumständen angemessen sey«»

§. XIV.
Der zweyte Weg, die höchste mögliche Wittwenzahl zu finden, 

ist die Rechnung. Wenn man nämlich von einer irgendwo bestan
denen Gesellschaft die höchste Wittwenzahl, so wie die Anzahl Ehen 
wüßte, so würde sich vermuthen lassen, daß beynahe das nämliche 
Verhältniß zwischen der Anzahl Mitglieder, und der höchsten Witt
wenzahl auch in andern Gesellschaften zum Vorschein Fommm wür
de , und so könnte die Sache durch eine blosse Regel de Tri aus

gemacht werden.

Wollte man z. B. die zwar kleine salzwedelisthe Predigerwitt- 
wengesellschast zum Grunde legen, und annehmen, daß im Mittel 
auf Mitglieder Eine Wittwe im höchsten Zustande zu rechnen 
sey, so würden unsere 2010 Mitglieder 57 s Wittwen geben. —* 
Allein die besondern Umstände einer solchen noch dazu kleinen Ge
sellschaft, die Wahrscheinlichkeit einer zu verschiedenen Sterblichkeit 
unter Staatsbedrenten und salzwedelischen Landpredigern , machen, 
daß man dieses so leicht hier nicht zum Grunde legen darf. Die 
Möglichkeit von Unterschieden ist auch aus der Vergleichung der klei
nen salzwedelischen mit einer ebenfalls kleinen nach Angabe Süß, 
milchs in Südholland errichteten Predigerwittwengesellfchaft auffal

lend,
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fent), weil das Individuelle bey kleinen GefelWastm W viel Einfluß 
stis Da§ \id) so leicht Darauf bauen liefe»

Nimmt man auf eine ähnliche Art, wie Baumann, die Ge- 
feilschaftsmanner zwischen 2s tmb 70 an, Die Frmen aber im Durch
schnitte um 10 Zähre jüngw, ohne sich zu bekümmern, wie viel von 
den zu beurtheilenden Znhren jüngere Ehemänner von alten überneh- 
rnen müssen ? so findet man nach Den tamberüscheen Tafel über die 
Sterblichkeit, daß 25 jährige noch 31, und 70 jährige PerfomW 
md> btö 8 / 7 Jahre Hoffnung haben zu leben. Das Mittel wä
re 20 beynahe» Aber just 45 jährige Männer haben nach eben die- 
fer ^aftl noch 20 JahreiWfnung zu leben, so, daß man also je-

t3 f '? Durchschnitt als 4s jährig, und als wem es im 
Lssten Jahre stmbe, anßhen könnte.

Die Frauen würden dadurch im Durchschnitte als sT 0M« 
^esV!m 'toDe U)ver Manier angesetzt werden müssen, daß sie also 

kW UV ^^"^chen Tafel noch ,4, 7 Jahre zu leben Hoffnung 
hmten. Allein Mil dre Frauen im Durchschnitte um etwas weni
ges langer als dre Männer leben, und dieses besonders bey Staats
bedienten gelten dürfte, so wollen wir für die Männer rg, 7 und 
für die Wittwen 16 Jahre als mittleres Alter ansetzen; dadurch 

f linke man dre Sache so ansehen , als wenn jeder Mann r8 , 7 bis

wZmml f“ntSrau*"M*itim **15 w-01»»

m frOZ m ¥iff!eelto»lW M finden, nimmt Baumams

1„ T1 ans ,ooG Mitglied« 6,0 Wittwen im hLch-
' b'Oaiidr an, und weil sie yi mehr Seit zum entstehen, als

zum
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rum Aus sterben brauchen, bey Durchschnittsbevechnungen aber das 
Entstehen sowohl als Aussterben auf alle Jahre gleich zu vertheilen 
seyn dürfte/ so zieht er Vf davon weg, wodurch noch 524 blei
ben. Dieses würde auf 2010 Mitglieder to.73 Wittwen geben» 
Allein , wenn nach seiner Angabe in verbindlichen Gesellschaften nur 
Z^bis j- von denen zu rechnen sind, welche in freyen entstehen, ss 
Säbe dieses 526 bis 631 Wittwen zur höchsten Wittwsnzahl-

Um die Sache zu berechnen, und das Verhältniß zwischen Bey
trägen und Pensionen zu bestimmen, würde man nach seiner Mei- 
uung und dem blsher gelugten folgender Gestalt versahren mästen. 
Jeder Mann müßte im Durchschnitte 19 Beytrage und ein An- 
ttittsgeld geben. Diese würden zu Zinsen, und Zinsen von Zinsen 
angeschlagen Erst nach 19 Jahren würde die Wittwe die
erste Pension empfangen, also würde man, weil die Pensionen nur 
nach und nach bezahlt werden müßten, von dem durch 19 Jahre 
von den Beyträgen, Antrittsgekdern re. ersparten Kapital noch im
mer Theile bis ins Zsste benützen können, als wornach die Gesell
schaft als ausgestorben angesehen werden müßten Ferners müßte 
der Antheil von dem Geschenke der Regierung für jede Wittwe mit 
Zinsen und Zinsen von Zinsen in Anschlag gebracht, dagegen aber 
die Kasseverwaltungökosten nebst dem, was man den Kindern be- 
Mlligt hatte, ebenfalls soviel, als der Antheil auf eine Wittwe 
ritt auf ein Mitglied betrift, zu Zinsen und Zinsen von Zinsen 
angerechnet, abgezogen werden. Alles dieses zusammengenommen 
wurde den 16 Pensionen, auf eine ähnliche Art zu Kapital ange
setzt, gleich seyn müssen. Folgende Satze werden Jedermann leicht 
in Stand setzen, nach dieser Methode zu rechnen. — Man kann die
ser Art Auflösung das Sinnreiche nicht absprechen, und ich beken-
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ne ganz frey, daß ich über Wittwmgestllschaften nichts bessers ge
lesen habe, als was Baumann hierüber sagt. Seine Bemerkun
gen und Betrachtungen sind überhaupt treffend, richng, und scharf
sinnig. Allein ungeachtet dessen haben mich folgende Ursachen be
wogen, eine andere, natürlichere Methode, wodurch der Gang der 
Sache selbst ausgedrücket wird, aufzusuchen, und die Sache dar
nach zu. berechnen ; denn weinn schon die Verschiedenheit der Sterb
lichkeit verschiedener Wittwengesellschaften keinen so grossen Einfluß 
auf die Bestimmung ihres mittlern Alters hat, so hat sie ihn doch 
gewiß auf die höchste Wittwenzahl. Weder die verschiedene Sterb
lichkeit der Staatsbedienten und Wittwennoch die höchste Witt- 
wenzahl, noch das altmahüge Entstehen der Wittwen, und ihrer 
Pensionen bis zur höchsten Wittwenzahl, kommen hiermit in die 
Bestimmung des Verhältnisses zwischen Beyträgen und- Pensionen. 
Die angegebene höchste Wittwenzahl zu 63 o a uf i ooo Mitglieder grün
det sich meist auf eine einzige Erfahrung der kalenbergischen Wittwen- 
gesellschaft. Der Abzug von %^7 ist eine auf Wahrscheinlichkeit ge bau; 
te Wahrscheinlichkeit. Ferners wenn das quantum, wovon man 
i oder z nehmen soll, groß ist, so ist die Lücke zwischen | und4 auch 
so ziemlich groß, wie wir gesehen haben. Das mittlere wahrschein
liche Durchschnittsalter selbst ist eigentlich die Summe aller mittlern 
Alter aller Geselischaftsgtteder dividirt durch ihre Anzahl, und kann 
ziemlich von dem arithmetischen Mittel zweyer obsthon wahrschein
lich angenommener Gränzen abweichen. Das nämliche laße sich 
über das Mittlere Durchschnittsalter der Frauen sagen re. Weil 
mir dieses Verfahren , ungeachtet alles dessen , was ich sagte, doch 
sehr sinnreich schien, so habe ich in folgender Berechnung beynahe 
auf eine ähnliche Art die wahrscheinliche Sterblichkeit für Staatsb-. 

diente und Wittwen zu bestimmen gesucht, obschon ich ftlbe harre ent
behren
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kehren können; denn der Satz im folgenden 16. § N. 7. muß v(r^= 
seyn, wenn es anders einen B-harrungMand t^cN. D-e Schli sse 
in dem 17- §. bleiben, man mag eine Sterblichkeit für Sraaisbe- 
diente aus der Erfahrung finden, welche man will, nur daß sich je
ne der Wtttwen immer nach ihr richten muß und wird. Ein Grund, 
warum ich die höchste Wittwenzahl auf eine andere Art zu bestim
men suchen werde, liegt auch darinn, weil sie mir auf die bisher 
Zesagte Art viel zu verschieden, ur.d dvch zu klein auszufallen scheint.

§. XV.

Die höchste mögliche Wittwenanzahl ist einer von den wesent
lichsten Punkten, weil vvn derselben die Grösse sowohl der Beytra
ge als der Pensionen, wie man leicht einsieht, abhängt. — Ich 
will daher noch einen Weg versuchen. Man mag die Sache be
trachten, wie man will, so müssen doch zuletzt, wenn die Gesell
schaft in einen Beharrungöstand kommt, jährlich im Mittel beyna
he soviel Wittwen sterben, als entstehen; denn eine kleine Ueber- 
legung zeigt, daß Anfangs wenige Wittwen entstehen, aber an der 
Zahl immer zunehmen werden, und ungeachtet von diesen emstan- 
dcuön Witnoen gleich in den ersten Jahren einige wieder wegster
ben, so werden doch aus einer weit grossem Anzahl Ehen in den 
ersteru Jahren ungleich mehr Wittwen entstehen, als aus der An
fangs kleinen Anzahl derselben wegsterben, bis diese Anzahl endlich 
so angewachsen seyn wird, daß aus ihnen so viele jährlich sterben, 
als nach den Gesetzen der Sterblichkeit aus der Gesellschaft entste
hen. Sobald dieser Punkt erreicht ist, wird die Gesellschaft in ei- 
nen Beharrungsstand kommen, bey dem sie sich mit einigem Schwan
ken immer erhalten wird; denn daß die Wittwenzahl nur bis auf

£ einen



einen gewissen Punkt anwachsen könne, läßt sich daraus leicht er
messen, weil eine endliche bestimmte Anzahl Mitglieder wieder nur 
eine endliche bestimmte Anzahl Wittwen hervorzubringen int Stan
de seyn wird.

§. XVI.

82 Berechnung

Seht man die Anzahl der Mitglieder — A, die höchste mögliche 
Wittwmzahl—B, und daß aus m Mitgliedern eines, aus q Wittwen

aber auch eine im Mittel sterbe, so muß im Beharrungsstande ~ = JL
m q

seyn. Die Schwierigkeit ist hier nur, in einem bestimmten Falle die 
Zahlen gehörig zu Wahlen. Nehme ich an, baß Leuker welche im 
Mittel die nämliche Hoffnung gleich lange zu leben haben, auch 
einerley Gesetze von Sterblichkeit im Mittel unterworfen sind, und 
setze ich sie also alle der Serblichkeit nach auch 45 jährigen gleich, so 
würde man nach der lamberkischen Tabelle 44 finden, das heißt, 
es würde aus 44 Einer sterben. Die Tabelle im Süßmisch für 
Landleute giebt für 45 jährige 64, die Tabelle für Sterbende nach 
dem Alker in der Churmark 50, die Tabelle über die Ordnung der 
Sterbenden zu London 26. Ich kann die Sterblichkeit derSkaats- 
bedienten nach keiner dieser Tafeln annehmen, weil das Gesetz der 
Sterblichkeit für Staatsbediente gewiß von jener der Landleute, und 
der vermischten Menge Menschen in der Churmark, so wie auch von 
der zu London verschieden angenommen werden muß. Die lamber- 
üsche hält zwischen 64 und 26 beynahe das Mittel, und bloß aus 
diesem Grunde will ich sie annehmen, um meine Rechnung in Zah
len fortsetzen zu können. Nimmt man daher A = 2010. m = 44.

B = 575, so wäre und q — 12, 6.
44 — 4

Da-
44-4
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Dadurch werden alle Wittwen der Sterblichkeit nach, als 70 
Mriq betrachtet werden müßen, welches meiner Meinung nach zu- 
tziel ist Alle Wittwen, wenn sie entstehen, können tm Durch? 
schnitte als <. 5 jährig, nach dem, was ich oben §. 14 gesagt ha
be, angesehen werden. Wenn sie nun noch ,6 Jahre darnach zu 
leben hätten, so würden sie bey ihrem Tode als 71 jährig angese
hen werden müssen. Nun ist die Lehens Hoffnung von 55 jährigen 
14, 7, von 71 jährigen 8 . 4 Las Mittel davon aber 11, s und just 
6z jährige haben soviel Lebenshsssnuug, aber eine Sterblichkeit wie 
18, Da sie aber me en des ff meliern Aussierbens als Entstehens 
eine grössere Sterblichkeit um ri haben s»llen, so würde nicht aus 
iS; .1 sondern aus 18: 1 Vi als Sterbende angesetzt werden müs
sen. Das würde 15, 4 geben, oder man würde sie der Sterb
lichkeit nach zwischen 64 und 65 ansehen müssen. Wenn die j'tin» 
gern Wittwen meist auf die Dienste ihrer Männer wieder unter- 
gebracht ckerten sollten, wenn also meist altere Wittwen auch schon 
in den ersten Jahren dadurch zur Gesellschaft kommen, wenn man 
daher annehmen muß, daß Die Anzahl Wiftwen, wenn sie nach 
3s Jahren beynahe am höchsten seyn wird, nur meistens aus sol
chen ft mutt worden, deren Lebenskraft stark genug gewesen ist, 
das softe Jahr zu paptmt , wenn Sie entstehenden Witt
wen vielleicht wenigstens in den ersten 2 Jahren wegen der Verände
rung ihrer Umstand, des Uebergangs vom Bessern in das minder 
Gute, wegen mehr Sorgen etwa für Kinder rc. der Sterblichkeit 
«ach auch wohl ältern gleich gehalten werden können, wenn die 
Jahre zwischen 40 und *o für Frauenspersonen vielleicht gefährli
cher sind als andere, so glaube ich, mit vieler Wahrscheinlichkeit 
eine Sterblichkeit wie 15, 4 unter ihnen annehmen zu dürfen. Wenn 
ich nun nach dieser Sterblichkeit wieder die höchste Wittwenzahl

L z suche,



44 11;4 Eo B = 703;? oder 704 seyn. Bey

fciefh Zahl, ungeachtet sie mit der vorigen 57s nicht überein trift, will 
tch doch deßwegen bleiben, weil es besser iss, die höchste Wittwen- 
zahl eher zu hoch, als zu niedrig anzunehmen. Zieht man von 
703 ein 6 Theil weg, so bleiben ?86.

§. XVIL
setze, aus den Staatsbeamten sterbe im Mittel jähr

lich eine Anzahl = a, von den entstandenen Wittwen könne im 
Mirtel eine Anzahl wie b, untergebracht werden , und aus q Witt
wen sterbe immer Eine, so läßt sich das Entstehen der Wittwen 
auf folgende Art berechnen:

Es entstehen 
Wittwen.

Drittes Jahr a.

Von den vorhan Werden
denen sterben. aufDien. 

sie unter.

0.
gebracht.

b.

a — b
q <T

b.

2a — 2b—a +b
q q q2 q1

b.

rc.

Bleiben zu Ende des 
Jahres.

-a + b
? q

ga-gb—a+b-aax rb 
q q q q.

a. —- b 
q2 q2 re.
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Die Reste zu Ende jedes Jahres sind also folgende:

85

a —b = a—b = (a —b) |: q-r-(q — 1) :f

2ü— 2b + ^ = ^!^-^ |:sq — 1:.| = [tq^Cq-i)1 ;J

ZU- 3 a , a zb ^ zb b _ (a—b),.— + - —+ 2_ —- __ v|: 3 qz —3 q + i:
q q

(=5> |:q’-(q-i)=:|
q

oder general I = qw — Cq-0”:f

q (a — b) fti — : i m 11 die laufenden Jahre be

deutet. Die Anzahl, welche aus diesen Resten stirbt, wird immer 
(a —b) |: 1— ffc—P : | seyn. Setzt man a — ——b—la

q 44 6
oder daß unter 6 Wittwen doch Eine wieder den Dienst ihres ver
storbenen Mannes erhalte, q= 15, 4 11 = 36, so wird q (a—b)

':i *! — 53Z seyn, so daß noch 52 Wittwen feh

len , und die Anzahl der sterbenden Wittwen um 3 geringer ist, als 
die der entstehenden. Setzt man 11 = 45, so kömmt 544 heraus. 
Die, welche aus beyden Zahlen sterben, würden 34, und 3?, 3 
seyn, daß man sich also, ungeachtet nach diesem Gesetze die höch
ste Wittwenzahl eigentlich nie erreicht werden würde, selbe doch nach 
I6 Jahren beynahe als schon erreicht ansehen könnte, zumal da im

Wirk-
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Wirklichen weaen des Schwankens der Verhältnisse und Abweichun
gen von ihrem Mittel nach 36 Jahren mehr, auch toemgvr als 533 
Wittwen wirklich vorhanoen seyn müßten. Da 533 von 585 um 
52 verschieden ist, so will ich die Hälfte oder 26 zum Schwanken 
rechnen , also die höchste mögliche Wrttwenzahl ^6 oder 560. setzen, 
und annehmen, daß sie sich um diesen Punkt immer, zuweilen 
Darunter, zuweilen auch etwas darüber, erhalten würde.

§. XVI1L

Da man bey Gesellschaften von Staatsbedienten die Wahl 
der Mitglieder nicht hat, um jüngere , oder gesündere den altern 
und gebrechlichen vorzuziehen, da ihre Lebensart, Sterblichkeit von 
jener der Prediger im Salzwedelischen ganz gewiß verschieden an
genommen werden muß, so glaube ich mit aller Wahrscheinlichkeit 
nirbt auf 3 * Mitglieder , sondern auf weniger derselben eine Witt
we rechnen zu müssen, ungeachtet ich hier auf Hagestolze, deren es 
doch immer einige geben wird, so wie auf sterbende Wittwer ei
nigen Antrag machen dürste. Seht man auf 20$0 Mitglieder 704 
Wittwen in ihrem höchsten Zustande, so kommt auf 2, 8z Mit
glieder i Wittwe, oder auf 28.5 : 100, welches das nämliche ist; 
anstatt daß im Salzweüelischen im Mittel auf 3, 5 Mitglieder eine 
Wittwe angesetzt werden muß-

§. XIX.

Ich brauche nun verschiedene Sätze, die ich nirgend gehörig 
und allgemein genug auseinander gesetzt angetroffen habe, und die 
ich erweisen muß, ehe ich meine Rechnung fvrtsetzenkann.

Aufgabe:

Berechnung
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2iufgabe: Ein Kapital trägt ~ Procent s oder das Kapital
sey = a, und das Verhältniß desselben zum Interesse = m : i). 
Es fragt sich: wie hoch wird dieses Kapital nach n Jahren mit Zin
sen , und Zinsen von Zinsen angewachsen seyn?

Das Kapital a tragt zu Ende des ersten Jahres man hak 

also zu Ende a + —. Dieses im zweyten Jahre wieder ausgelie-
m

Herr, ttägt ~ Zinse; man hat also zu Ende des zweyten
m m2

Jahres a + —- + —♦ Dieses im dritten Jahre wieder ausge-
m m2

liehen, tragt —+—%-+ ™ Zinse, und man hat zu Ende des
m m2 m3

dritten Jahres a + —+^~+ —- an Kapital. Man hak alss
m m2 m3

folgendes;

von WLttwengeMsch asten.

Kapital zu Anfang Interesse zu Ende Kapital zu Ende
des jedes Jahres. jedes Jahres.

isten Jahres a. a
&+~

in m

2tenJah.a-k- — —■+■ ——
a+S-Ä "

in. m m2 m m2

tzten %a + —+ — a +aa + a a + 3a+3a a
m m'jc m m2 m3 rc. m m2 m3

Die
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Die Zinse zu Ende jedes Jahres sind daher folgende;

a x ,4= - C O
m m

■%s~+~ S)—~~ (+m +1)
X m m2 J m2 'm in 

rc.
oder allgemein:

—> ( m + i ) —
m

»-1 a m 
m"

«— i

. a 
m

(m + 
~m~)

Die Kapitalien geben folgende Reihe;
,+ -l=af, + JA

m V m J
a+—+----- — af i + — )

mm2 X m J
a+ 1+—"Y oder allgemein,*

m m~ m3 X m y

= aC 1 +m"J = a OitY)* mo 11 dle Anzahl Jahre bedeutet'

§. XX.
Aufgabe : Man erhält alle Jahre eine Quantität Geldes - 6. 

Dieses legt man auf Zinse, und die Zinse wieder auf Zmse Man 
hat diese Quantität n Jahre nacheinander empfangen Es fragt 
sich, welches Kapital ist daraus durch Zinsen und Zinsen völi Zin
sen erwachsen?

Weil
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Weil das erste d alle 11 Iah c auf Zinsen gelegen ist, das
zweyte n — i z das dritte n — 2 rc. Zaire, so in rack) § 19 aus

dem ersten ein Kapital = d Zm + iV'

aus dem zweyten — d
Zm + rxM~r* 
v”m )

aus dem dritten — d
Zm +( >.. )

aus dem letzten = d
Zm Hr IN*( m )

erwachsen. Die Summe davon, weil sie eine geometrische Pro-
greßion machen, ist

a (ELtlVx (ELtl) -
x m y x m y

d (ni±i) : (ELI)™ .
x m y x 111 y

~d (E±l) j: (E+I)”
v m y x m J _ 1 ♦[ x — =i

(:^ f'ra + io = )f:(E±I)^ 1. ;J
y x m. ^

§. XXL

A » f§ abe.

Jemand giebt das erste Jahr b, das zweyte 2 b - das dritte 
3 b rc. das n te und letzte Jahr nb„ Es fragt sich : welches Ka
pital wird aus all dieser Summe, und der Summe -on Zinses 
und Zinsen von Zinsen in n Jahren erwachsen seyn?

M Ans
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Aus dem b würde nach n Jahren b (E±3j entstanden seyn,

Aus 2 b nach n — I Jahren 2 b V”*
x m y

Aus 3 b nach 11 — 2 Jahren Z b fEj2V~3
v m y

Nun um die Summe Aller desto leichter zu finden, so sehe man 

indessen —= c *, fb hat man folgende Reihe;

b cre
2 b cw~r
3 b cn~z

K.
nbc.

Berechnung

Löst man diese Reihe in mehrere andere, wie folgt, auf, fi> 
giebt sie

+• cn-1 + C n—f2 c ;J +
b j: c”-1 + c11-2 4- cn~*

b j; c”-2 "H C«-3 Hb- Cw~4
re. —
+ b c.

• C ;j +

> C :| -t,

Dir



von Wittwengesellschastett. 91

Die Summen Lreser Reihen sind nun wieder folgender 
b C^ü) = -b- J; cl+lc :j "

b (^) = |: c2_c tf

fe (c^c)= J?_ b cünle ;|
V c — x C—X \

rc.

b (^) = - b- |: ei_c ;| 
xc~-l'z c— 1

denn b (e~b) jft schon = o
C—

»der =_JL_ x cn£l ——

__b_
c—i

b , 
e—i

c—I

C—-I c-

: cü_c i|

1 Q *|

—c c—X c—

— b y cn__ _bc_

C—I c-----1

= JL- X cn-% bc

C—X C—I

rc. re.

|: cl_e *,j _ bc2 bc
C-----X C-----1*

Davon nochmal die Summe genommen, weil die erste Co- 

Alumne wieder eine geometrische Progreßion ausmacht, und -l^L

so oft vorhanden ist, als Glieder sind,
M a

C—X

So
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So Mt mau -iL. (: c”+t + e" + C”-J • c^-.f

n b cn_b c _ b 
c—i 6—r

b , c”±*c2 ,

x e—c-

C—1 c—I

be: : di-:

e-^-i

n_b c_
c—i ~~

üb c 
e—i

) e—i

C c—I )3

Setzt man statt c feinen Werth wieder, so findet man
m

m-hi
m

m+r
m i — afft 

in

b x (^£)a=< T'i:C-~y-i:i -«b c—) xi
in x N m m ^ i

~ b (m-t-i)1 |; — 1 ‘I " n b (m+i.).

§. XXII.

Aufgabe.

Man hat alle Jahre eine Ausgabe = q(a — b)f:i —
(q_, X r !

’ :l x ? zu machen, und dieses eine gewisse Anzahl Iah-
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Mdurch,, welches Kapital, hätte mit Zinsen, und Zinsen ÄSN Zinsen 
daraus erwachsen können?

Es sey q (a —b) p tr'S/ So würde die erste Ausgabe 
nach n Jahren ein Kapital gemacht haben, das — S j: i —

Die 2te Ausgabe 

ein = S |:

Die Zte Ausgabe 
ein Kapital = S |= , - (3=2)* =|(2äi)

rc. re.
Die letzte

ein Kapital = S j, , - (3-^)” ;| (ELti) 

Man sehe — z so hat man folgendes :
q

t

-r—-L

s C+r) - s - m-

s rm+I
m

'311+1

m 
<m+i'— S z2

x m V X in z
s fEtlYZ s Z3 f5±lV

x m z x m z

«-t

re.
S fE±IX - s zY-A

V.m z x m z
Di-
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Die erste Columne macht, wie man leicht sieht, eine geome

trische Progreßion. Daß aber auch die zweyte eine solche sey, kann 
leicht folgender Gestalt erwiesen werden.

Berechnung

§. XXIII.
Man hat 2 geometrische Reihen a : a2 ; as * a4... ar*

b": b^1: b”~2: b”r.3. b. 
Man multiplicire die homologen oder übereinander stehenden Glieder 
Miteinander, so erhalt mau ab” ; a^b”“1 : a3bB~2 .... aKb.

Daß dieses wieder eine geometrische Reihe sey, ist daraus ganz

deutlich, weil a b*' __ a2b” -1 _ ^bn~2 
ä2bli a3bR-2 a4b”-3

Wen

det man dieses auf den vorgehenden Fall an, so kann die Summe bey
der Columnen lercht gefunden werden.

§. XXIV.

Wir haben §. 22 folgende Reihen gehabt r
S S z /■HLtiV

x m y x m y

S 0 zm+ tx
x m V

S z1
x m y

s(™)

IC.
/-m+ix

n—2

m

-m+vS zs fni+,N) 
x m y

- * zm+r\
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Die Summe der ersten Columne ist
s (”)’ Zm+i^ 

v m
)-(m-t-iN 

in y

's™fS) -1
v m

s fEtl) i-YEtiy - z
v m y v m y

X E =

s r-);:(- ry_i;|

Um die Summe der zweyten zu finden, darf nur der Quo

tient — (—y) : z gesetzt werden; also wird selbe seyn = S srm-t-i 
m
' ITH— T

m
/m+i^ ztn-Hx
^ m y ^ m ' S z” fE±l) 

v m J

zm+ix 
^ mz y

= s (Ej:!) |: /E±lV
v m J v m y z *, —

in + i — m z 
m z

Smz(ÜI) |: (™tl)’-z*.| = 
x m y > m y 1

S z (m + i)

m
m — m z + i

ff
(—-) — z” *•( daraus wird, wenn man den

Werth
m m z + i



Werth von z wieder in den Ausdruck hmeinb-ingk, 

a (9zrl) 0 m+i :) j: (ELtlf
v q 7 v ra

$6 Berechnung '

(9=1)
x q -

m + i (9=1) 
v q J

m

S (3=5) (m+1) - (fc-y

m q + q — q m + m

q
— S (•q—t) (m-t-i) ^m+iV „ zq—ty.,

q + m x m - x q <
Die Summe der ersten Columne war S (ith-i) j;

v m 7
- 7 :| die von der letzten S CfclHg^)

1 q+m x m 7 v q 7
also beyde voneinander, wie es seyn soll, abgezogen geben

(nw-i) J: zm-Hx”i~ fE±IV+ (±~1) ffclV ;}
v m 7 xq+m7 v m y vq+m7 x q 7

= S (m-H> f: zm+ix fm+jy+ zq^-ix /cy-i\ra — i :| 
xm+q7 x m 7 xnn-q^ x q ' 

und endlich auch statt $ den Werth gesetzt , so erhält man zuletzt 

Len Ausdruck:

, <»-b> px(m+,> x^)0’+ (EiXT^-1 *

§. XXV-

Alle diese Sätze sind mir unentbehrlich, wenn ich meine Rech- 
nuna fortsetzen soll. Die Anwendung davon besteht in folgendem:

Da
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Da von der Regierung gar nicht zu vermuthen wäre, daß sie die 
ganze Last ver Wittwenpensionen der Gesellschaft allein überlajftn, 
sondern vielmehr daß sie noch einen Theil von betn, was sie ehe
mals an Pensionen gereicht hat, der Wittwenkasse zufließen lassen 
würde, so will ich sehen, daß von den 562 Wittwen, die sie ha
ben würde, wenn alle Umstande so waren, als rch sie angenommen 
habe, eine in die andere gerechnet, jede 70 fl. jährlich an Pension 
erhalten habe- Dieß würde also eine jährliche Ausgabe für den 
Staat von 56070 — 39200 bis 40000 fl. gewesen seyn. Sollte 
die Regierung noch ferners einen Beytrag von | des vorigen zu ma, 
chen sich entschließen, so würde dieses 16000 jährlich betragen. Die 
Regierung kann hierzu z verschiedene Wege einschlagen, und entweder 
der Gesellschaft ein Grundkapital oder Güter schenken, welche 1600a 
fl. ertragen, oder einen jährlichen Beytrag von 16000 fl. machen, 
»der AnfaitgS im ersten Jahre ein bestimmtes Quantum, im 2ten 
amal so viel, u. s. ft im Zssten aber Zsmal so viel, und 
dieses immerfort bezahlen, so daß, was die Wirkung dieses 
Beytrags befrist, nach 35 Jahren in allen 3 Fällen eine gleiche 
Erträgtüß für die Gesellschaft herauskäme. So gleichgültig die
ses für die Gesellschaft wäre, eben so wenig kann es für die Re
gierung seyn. Wenn der Staat nicht auf irgend eine Art ein 
Grundkapital verschaffen kann oder will, welches ihn so zu sa
gen , nichts kostete, so ist der erste Fall nicht zu erwarten, und 
daher bloß die Frage, welcher von dem stm oder zwn Falle für 
den Staat vortheilhafter wäre. — Die Sache laßt sich leicht so 
enischeidetr. Weil in allen Fällen gleich viel Nutzen für die Gesell
schaft herauskommen soll, so muß



i ; j + d +
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. 2a und 2i d (^m+T^

* 11 b + ~ styn. Setzt man indessen

m
_b
m

VmO = cI so 1(1 dadurch

d c |: c” — I :j -H d + i = b c (m+1) ]• c" — i

- n b c + n b + g , ob« d c*+* - d c + d c = b (m+1) 0»f.

- b e C: m-H 0 - n b + n b mi

d c +I = b (m-i-i) c?!+I —• b c (m+i} 

folglich 1. = m + i — Q*±iy

/^ni+ix ”+i
UrJ

— m + i — m C m x”-1- 
\m+iy

*5. XXVI
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§. XXVL

Wenn ich mm voraus fetze, daß man die Kapitalien, in so 
ferne sie sicher angelegt seyn sollen, so hoch nicht ausbringen kann; 
wenn es nickt möglich ist, daßß die Interessen fast auf die Stunde 
fallen, und ausgebracht werden können ; wenn doch auch einige klei
ne Theile der ausgebrachten Summen aller Behutsamkeit ungeach
tet zu Grunde gehen können, so wird man wohl Der Wirkung nach 
die Zinse nicht höher, als zu z Proccnte anschlagen können, ob
wohl man im Wirklichen wenigstens nicht unter 3i ausleihen soll
te, damit das, was durch die angeführten Umstande zu Schaden 
kömmt, dadurch wieder erseht werden möge. Ungeachtet dessen 
will ich nur 24 Procent Interesse rechnen. Geben mm 100 fl. il 
fl. Interesse, so ist 100; 24 — m: 1 oder m = 40. Ist also

d - 16000 n = 34 so wird -1 - - 23,293 nach §.

praced. und b = 686,93 dadurch 35 d — 24042,55.

Also müßte der Staat entweder alle Jahre 16000 fl. beykra- 
gen, oder im ersten 687 fl., im zweyten Jahre doppelt, im drit
ten dreymal so viel rc. und im 3? Jahre Zsmal so viel oder 24043 fl., 
und diese Summe fernere fortgeben, wenn die Gesellschaft auf bey
den Wegen gleich viel erhalten soll, was die Emagmß nach 35 
fahren betriff. Daraus ersieht man ganz leicht, daß, weil de? 
Unterschied zwischen 24043 und 16000 fl. auffallend ist, der dritte 
Weg ungleich weniaer Vortheilhaft für den Staat seyn müßte, und 
daß man ihn nicht einschlagen sollte, es wäre denn, daß man bloß 
an Zeit gewinnen , und um etwa feine neue Ausgabe zu bekommen 
bloß von dem, was von den wegsterbenden vorigen Wittwen am

von WiLtwengesellschaften«'
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Ijeim fiele, der Gesellschastskasse bis auf ein gewisses Quantum zm 
fließen lassen wollte.

§. XXVII.

Vergleicht man alle 3 Wege in Rücksicht auf bk Gesellschaft, 
was sie zu Ende des Zssten Jahres an Interessen betragen, so 
muß

+ d + Tri " ^ Q^r) + ü b + ^ Das heißt, die

Interessen vom ersten Kapital müssen soviel betragen, als die Inte
ressen von beyden andern sammt dem jährlichen Beytrage, und dessen 
Zinsen, wenn man voraus setzt, daß die Gelder immer erst zu En

de jedes Jahres fallen. Da ich den Ausdruck für odereine Glei-
b

chung zwischen den zwey letztern Wegen schon gefunden habe, so 
will ich also nur noch den ersten und zweyten vergleichen.

a Z^^X7*— d zm+ix , z-m+iV-1
v m z X m z ' x m—)Da in + d

% — sind, so wird -1 fE±Tf 
m m x m y

d M)' d (E±l) + d (-■m+iN
m y

d f™tr\ 
x m y also — — cl , wie leicht einzusehen war, und zwar ra

ohne
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ohns sich einer Rechnung zu bedienen. Denn ob die Regierung 
ein Kapital, das jährlich d trägt, der Gesellschaft überläßt, oder 
ob sie einen eben so grossen jährlichen Beytrag giebt, als dieses Ka

pital Interessen trägt, ist wohl einerley. Weilet = ^ sodarfman

nur in der Gleichung für -A-statt d den Werth a setzen, oder —
v m mb,

um auch die Vergleichung zwischen a und b zu haben. Weil nun 
d — i6oco und m — 40 ist, so würde das Kapital a — 640000 
fl. zu 2-I Procent seyn, welches man wohl in Gütern oder Anwei, 
sungen auf gewisse Einkünfte, in baarem Gelde aber niemal von 
einer Regierung zu so einer Absicht würde hoffen dürfen. Es wür
de auch wirklich gegen die Staatsklugheit gefehlt seyn, wenn man 
soviel baares Geld nicht besser, als zu Procent, oder nicht zu 
wichtigern Absichten zu benützen, und der Gesellschaft auf minder be
schwerlichen Wegen zu helfen wüßte. Da ich die Wittwenkosien 
für einen Staat von 2010 Staatßbedienten ohne Zweifel zu gering 
angesetzt habe, so zeigt dieses zugleich, wie groß die Last der Witt
wen für die Staaten sey, und wie groß das Kapital seyn müsse, 
welches der Staat zur Erhaltung der Wittwen der Staatsbe- 
dienten nöthig hat. Schlägt man die Interessen auch nicht zu 2-|, 
sondern zu 4 Procent an, so macht das doch schon für 40000 fl. 
jährliche Ausgaben eine Million an Kapital, welches man hoffent
lich für keine Kleinigkeit auch in grösser» Staaten ansehen wird.

§. xxvm.

Sollte die Regierung jährlich 16000 fl. Beytrag für die Witt
wen der Staatsbedienten geben, so würde dieses zu Ende des z-sten

Jahres

vol! WiLLwengeftllschaftett.



Berechnung
Sahres an Einkünfren. mio ^aben,

«bwerfen. Ist nun d - <6000. m = 40. 11 = zs, ch wird die- 
s-Erlrägniß oder -A 38928 ff. foit. - Dichwä.

ke also, was der Staat zum Besten der Wittwengesellschaft thuy
würde.

§. XXIX.

^H^ntt man i? Klassen machte, wie ich gesagt habe, und setz? 
nf daß die unterste Klasse einen Beytrag — x, und die höchste 
rs x gebe, so ist der mittlere — 8 x. Dieser mit aora mulripli' 
cirt, giebt iöosox; bettn da jede Klasse 134 Mitglieder haben 
murde, so würde die Summe aller Beytrage 134 x j; X+2X+3X.

* ' +I^X ;i = *34 (iln^)=i34x ifX 8x = soiox 8s

- 1608OX wie zuvor seyn. Sieht man dieses eben wie §. ?2v das 
6 an, so wird nach 35 Jahren daraus ein Kapital wie 16080XX41
f* Qp3 ~ M erwachsen, und das Interesse davon ^ ;6c>8ox x 

C™) ” i6o8oxx fil) seyn; oder »1679% auswerfen : wo>
X4Q

|tt noch 16080X und

4°
iSoSox

itt addiren sind, wenn man alles ha

ben
40
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den will, was es zu Ende des z6sten Jahres betragen soll. Alle- 
zusammen würde 3 8161 x ausmachen.

§. XXX.

Nimmt man die Pension der untersten Klasse y, so ist die von 
der höchsten, wenn die Pensionen den Beyträgen proportional seyn 
sollen, i s y. Also die mittlere 8 y. Da nun nach §. 16 jährlich 
im Mittel 45 Mitglieder sterben, und also auf so viele Antrittsgel- 
der, ohne die von wieder hcirachenden Wittwern, wenn man de
ren von ihnen fodern sollte, zu rechnen, der Antrag gemacht wer
den könnte, so würde ihre jährliche Erträgmß im Mittel, wenn sie

nur i von der zu hoffenden Pension zu bezahlen hüten,
4

X 4F=S>oy seyn. Sieht man dieses eben so, wie vorher die Bey
träge, an, und berechnet nach §. 20 ihre Erträgmß nach 35 Zäh

ren , so ist es wieder 9°y (m+i) st

3 4
V m J

i ;!— i :j = 9oyx 41 f: fil")
x40y

Und das Interesse davon —

SOXX Qi-) —. soyx (—)/ wozu wieder 90 y 4- -2--#
addirt werden muß, aus den nämlichen Ursachen, wie im vorher- 
Sehenden §. Die Summe von allen ist 213, ^sy.

§. xxxr.
Da gleich im ersten Jahre der Gesellschaft Wittwen entstehen 

und in den folgenden Jahren sich an der Zahl vermehren, so sind
gleich
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gleich im Anfange Pensionen zu geben, und Kosten für die Kasse vor
handen , die mit den Jahren, und der Wittwenzahl anwachsen, bis 
sie endlich so tote die Wittwenzahl selbst in einen Beharrmigbstan- 
kommen, und so hoch werden, als sie können. Da man nun die 
Gelder, weiche.für die jährlichen Pensionen der Wittwen durch 3f 
I chre bis zum Beharrungsstande gereicht werden müssen, hät
te ausleihen können, und da selbe Zinse, und die Zinse wieder Zin
se getragen hatten, so m ß man eben so, wie das Geschenk der 
Regierung, Vre Beyträge, die Antrittsgelder, auch die Ausgabe» 
zu Kapital mtt Zinsen, und Zinsen von Zinsen anschlagen, die Aus
gaben von der Emnahrne abztehen, und sehen, was der Rest so- 
denn zu Ende des 36 Jahres an Interessen abwirft. Um dieses 
zu finden , habe ich den 22. 23. und 24. §§. eingerückt. Denn da q

(a—-b) J: i — ;| die jedes Jahr gewesene Wittwenzahl

vorstellet (§. 17) und §. 22 ) die mittlere Wittwenpension der 1? 
Massen ist, so giebt das Produkt dieser beyden Faktor« die jedes
malige Ausgabe jedes Jahres einzeln. Weil aber die Auslagen 
§§. 22 bis 24 zu Kapitalien mit Zinsen, und Zinsen von Binsen ait- 
geschlagen , und ihre Summe § 24 gefunden ist, so darf man hier 
nur von der zuletzt §. 24 gefundenen Formel Gebrauch machen, 
und die Zahlen gehörig substituiren. Es ist dort

Berechnung

q (a—b) p (m+i) h ^ t ft
viTH-qyV m J \mtqA q. J

«derweil q — 15,4. a —b = 38. p = 8 y. m = 40 ist, und 
wenn mau nun die Zmft von diesem Kapital, zu haben, noch durch 
40 dividirt, das, was herauskömmt, = 3951, 1 y.

Unge-
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Ungeachtet man den Kindern ve storbener Staatsbedienten 
Zrößtencherls dadurch schon die ,gc; 6 :5c Hülfe gewähret, wenn 
man ihren Müttern hinreichende Pensionen verschafft , so 
such doch Fälle möglich, wo eine Wittwe mit Mehrern, zumal 
kleinen, Kindern überhäuft seyn kann, auch Falle wodurch Kin
der aus der Gesellschaft ganz asternlos werden können. Wem- sie 
noch jung, etwa unter 12 Jahren, sind, so wird man nicht in 
Abrede seyn können, daß sie des Mitleids und der Unterstützung 
der Gesellschaft bedürftig und würdig sind. Es ist keine Möglich
keit, die Anzahl dieser Fälle mit einiger Wahrscheinlichkeit zu bestim
men. Genug, daß sie nicht viele seyn werden, und daß man diese 
Kosten aud) im höchsten Zustande der Wittwenzahl vielleicht mir 
2200 fl. jährlich zu bestreiten im Stande seyn wird. Ich wollte 
daher im ersten Jahre 33|, im zweyten doppelt, im dritten gmat 
soviel, im zssten Jahre abei* die volle 1200 fl. auf obbenannte 
Fälle rechnen und fest setzen, daß man kein Jahr mehr als diese 
bestimmten Summen auf diesen Artikel verwenden, und jedesmal 
nach Billigkeit verhälkmßmäßiq unter die Bedürftigen vertheilen soll
te. Setzt man §. 21 statt b die 33| fl-, so dient diese Formel auch 
Leu Betrag dieser Summe in 36 Jahren zu bestimmen. Ich finde 
dafür als Interesse 776, 5 oder rund weg 777.

§. XXXII.

Ich werde im folgenden noch etwas über die Kasseverwalkung 
sagen; hier will ich emsweilen nur soviel davon erwähnen, was sie 
kosteii konnte und sollte. Ich rechne die jährliche Verwaltung nicht 
höbet, als zu 1200 fl. Schlagt man dieses zu Kapital mit Frnsen, 
nnd Zinsen von Zinsen die 36 Jahre durch an, und bedient sich da



zu der Formel §. 20, wo statt d die 1200 gesetzt werden müssen, so 
findet sich das Interesse dieses erwachsenen Kapitals = 1762 fl.

§. XXXIII,

Nun sieht man leicht ein , daß die Interessen des aus dem Ge
schenke der Regierung, den Beytragen der Mitglieder und den er
hobenen Antrittsgeldern erwachsenen Kapitals nach Abzug derjeni
gen Interessen, welche aus dem, was die nach und nach entstan
denen Wittwen, die Kinder, die Kasseverwaltung 36 Jahre hin
durch gekostet haben, sammt dem jährlichen Beytrag der Mitglie
der und des Staates, wenn er einen giebt, soviel betragen müs
sen , daß alle Wittwenpensionen in dem höchsten Zustande sammt 
den Kassekosten, und dem, was man den Kindern vertheilt, damit 
bestritten werden können. Nun ist an jährlicher Erträgniß das, was 
die Regierung für die Gesellschaft gethan hätte — 38928 (§. 28) 
die Summe dessen, was die Beyträge der Mitglieder auswerfen, 
58161 x (§. 29 ) der Bewag der Antrittsgelder 213,58 y (§. 
50 ) der Abzug wegen der Pensionen der Wittwen die s6 Jahre 
durch 3951,1 y (§. 31) wegen der Kinder 777 (§. 32) wegen 
der Kasseverwaltung 1762 (§. 33) Also die Summe 38928 + 
38161 x + 213, 18 y — 3951 z i y — 777 — 1762. Die
ses nun muß für die 560 Wittwengehalte, für die 1220 fl. der Kin
der, und die 1200 fl. der Kasseverwaltung zureichen. Die Sum
me aller Wittwengehalte aber ist 560 x 8 y — 4480 y. Folg
lich har man folgende Gleichung: 58928 + 38161 x + 213, 58 y 
"— 3951, i y — 777 —* 1762 — 4480 y + 2400. oder 
33989 + 38161 x + 8217, 5 y. Aus dieser Gleichung nun zwi
schen Beytragen und Pensionen kann man eme von den 2 unbe

kannten

io5 Berechnung
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kannten annehmen , welche man will, und hiernach die andere be- 
stimmen. Setzt man y == 20, so wird x = 3, 417 fl., oder 3 fl. 
2t kr., welches für die höchste Klasse 51 fl. 15 kr. auswerfen 
würde.

von Wittwengesellschaftett.

§. XXXIV.

Nach den schon §.. 14 angeführten Gründen habe ich mehr Hu> 
trauen, Die höchste Wittwenzahl, so wie überhaupt die Auflösung! 
der Aufgabe, zu bewerkstelligen , auf Die Satze §. 15, 16 , 17 jc. 
gehabt, als auf das - was ich aus Süßmilch und Baumann §. 14 
angeführt habe > und man wird dieser Methode vielleicht nichts vor
werfen können, "Ms daß ich etwa Die Data nicht gehörig angenom
men habe, weil sie von den besondern Umständen jeder Gesell- 
fei,«ft abhängen. Allein da ich die Aufgabe allgemein genug vor
getragen habe, so- schadet dieses der Methode-nichts, wem, mar? 
die hierzu aus Der Erfahrung nöthigen Data nicht hak. Da es zum 
Vortheile Der Gesellschaft ist, wenn sie die Wittwen auf die Dien
ste ihrer Männer wieder unterbringt , weil sie auf diese Art der Lafk 

von Pensionen überhoben wird, so habe ich ohne das, was §. 17 
b hieß , zu klein genommen. Ich hatte auch Die AntrittSgelder hö- 
hec, die Kosten der Kasse kleiner annehmen können. Da ich über- 
dieß keme Rücksicht auf Hagestolze und sterbende Wittwer genom
men habe, so können auch Diese etwas zur V rminderung der höch
sten Wittwenzahl beytragen. Ferners habe ich Die Interessen n r zm 
2-2 angstctzt, ungeachtet ich vielleicht leibe zu 3 hatte annehmen dür
fen- ^Äuch können wiederheirathende Wittwen , wenn sie nur ei- 
nen Thal ihrer Pension beybehalte:,, ein ziemliches der Kass er
sparen, 10, daß man, alle diese Umstande jufammensenom met?>

& * ganz



ganz gewiß mit einem Beytrag von 3 fl- für die unterste, und 4? fl. 
für die höchste würde auslang n können , wodurch sodenn die nie
drigste Klasse so, die höchste zoo fi. Pension bekommen könnte.

§. XXXV.

Ich habe die Beytrage den zuhvffenden Pensionen proportio
nal angenommen, weil dieses am natürlichsten und billigsten ist. 
Auch alle Klassen habe ich gleich stark angesetzt. Allein man könn
te zum Vortheile der Kaffe oder um den höchsten Beytrag nicht zu 
hoch zu bekommen, andere Verhältnisse leicht in.chie Rechnung, und 
doch dem Effekt nach gleich viel herausbringen , wenn es nicht un- 
hillig wäre. Sollten auch dis Klassen aus was immer für Ursa
chen nicht gleich stark gemacht werden können, so thut dieses der 
Methode doch nichts. Man wird leicht immer eine mittlere Pen
sion ausfindig machen können, wenn man nur die höchste Wittwem 
zahl gehörig unter die Klassen vertheilt, höher« Klaffen eher zuviel, 
als zu wenig zugiebt, die Summe aller Pensionen aber sodenn 
durch ihre Anzahl dividirt. 1 Ich begnüge mich, den Weg hierzu ge 
sagt zu haben, ohne eine allgemeine Berechnung darüber anzustel
len, weil sie aus dem gesagten Jedermann leicht selbst beyfallk.

tos Berechnung

Z. XXXVI.

Ich habe nur noch die letzte Frage wegen der Kasseverwal-
tung zu beantworten. Je kürze? die Termine sind, binnen welchen

die
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die Zahlungen an die Kasse geschehen, desto vortheilhafter ist es 
für sie, weil dadurch wenigstens Anfangs viel Zeit gewonnen wird, 
die Kapitalien gehörig und bey Zeiten unterzubringen. Da man 
die Beyträge bey Staatsbedienten am bequemsten und sichersten 
durch Abzüge erholen kann, so braucht die Gesellschaft keinen Extrakaft 
sier. Ein Referendar und ein Schreiber würden, nachdem das 
Tabellwerk einmal hergestellt ist, zwar alles ganz leicht fortsetzen 
können, und dadurch die Kasseverwalrmg noch viel wohlfeiler als 
i22O fl. seyn können. Doch sollte zu grösserer Sicherheit ein klei
ner Rath aus den Gliedern der Gesellschaft zusammengesetzt wer
den , in welchem der Referent alle in die Gesellschaft einschlagen
den Sachen vorzulegen hatte, und wodurch alles, was zum Besten 
der Gesellschaft wäre, untersucht und beschlossen werden müßte, um 
nicht einem einzigen Menschen das Wohl einer ganzen Gesellschaft 
anvertrauen zu dürfen. Die Rubriken vom Tmbellwerke könnten 
vhngefähr folgende seyn: Die Blassen bet* Gesellschaft mit 
Namen und Stande bet Personen, ihren, Alter, Dauer 
bet Ehe, ob sie , die erste, zweyte sey ? wie viel in je
der Blaffe jedes Saht Wittwen entstanden und gestorben? 
Ihr Alter? Ob sie Wittwen aus der ersten , zweyten Ehe? 
wie viele Binder die Wittwen haben ? Ihr Alker? Die 
Pensionen bet Wittwen? Wie lange sie selbe genossen? 
XPie viele wieder geheirarhet haben? wie viele aus dein 
Dienst ihrer Männer geblieben? töte viele Wirtwcr in der 
Gesellschaft? wie viele Hagestolze an der Zahl? wieviele 
Hagestolze und Witkwer jedes Jahr gestorben? Welche 
.Bapitalien ausgebracht worden, und wo sie liegen? Wel
che Interessen gefallen, welche nicht? Warum nicht? Wel

che
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che Kapitalien unterzubringen? Ob Lapitalien zu Grunde 

gegangen? rc.

Ware einmal eine Grundtabelle gemacht, so würde die Fort
setzung weder schwer noch mühsam seyn können. Sollte man die
ses Tabellwerk jedem von der Gesellschaft auf Verlangen zur Ein
sicht vorlegen, Die Ausgaben und Einnahmen etwa wohl gar jähr
lich drucken lassen, so würde man an dem guten Willen der Bey
tragenden weniger zweifeln dürfen, überdem, daß es für eine ehr
liche Kasseverwalrung angenehm seyn müßte, sich öffentlich vor den 
Augen des Publikums selbst rechtfertigen zu können. Ich will hier 
nichts sagen, daß überhaupt die Wtttwenkaffeberechnungen unae- 
mein gewinnen, und dadurch etwa allein auf einen hmlangtkchm 
Grad von Zuverlaßigkeit gebracht werden könnten.

§» XXXVIL

Allein wo sollte man wohl so viele Kapitalien sicher unterbrin
gen ?' — Die Wege, die ich einsehe, sind folgende: Emweder könn
te man sie dem Staate selbst^ den Landschaften anvertrauen, oder 
auf Leihhäuser legen, etwa guten Hauswirthen von Kaufleuten, 
Wechslern, wenn sie hinlängliche Sicherheit leisteten, übergeben, 
oder auf liegende Gründe darleihen rc. auch einen Theil selbst den 
Mitgliedern, so weit sie Sicherheit zu steilen im Stande waren, durch 
kleine AOchm zukommen lafftn, weil doch d-e Erfahrung beweiset, 
Laß besonders die miniere Klasse von Skaatsbedrenten in Stadtm 
hie und da kleine Vorschüsse nöthig hat- re»

§. XXXVIII.
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§. XIXVIIL

Ich habe schon einmal erinnert, daß es an gutherzigen Leuten 
nicht fehlen würde, die sich für i fl. Beytrag n fl. Pension für 
ihre Wittwen wünschten. Ich glaube aber, durch meine Schrift 
mehr ais wahrscheinlich dargethan zu haben, daß dieses schlechter
dings unmöglich ist, und daß diejenigen, welche sich, so zu sagen/ 
aus Nichts solche Pensionen herausträumen, mit dergleichen Rech
nungen gar nicht bekannt seyn können , so wie diejenigen, welche für 
so wenig so viel versprechen würden, am allergelindesten für sehr 
unwissend gehalten werden müßten. Da mich alles, was ich sonst 
gefunden hatte, nicht in Stand sehte, wirkliche Berechnungen über 
Wittwengeselischaften anstellen zu können , so machte ich dieses zum 
Hauptzwecke dieser kleinen Schrift, und suchte vorzüglich die Auf
gaben so allgemein aufzulösen, daß man sie auf jeden individuellen 
Fall leicht anwenden kann, wenn man nur die gehörigen Varn aus 
den besondern Umstanden jeder einzelnen Gesellschaft hat. Im übri
gen , wie ich schon Anfangs erinnerte, haben vorzüglich Süßmilch 
und Baumann so viel gesagt, gesammelt und geliefert, daß man 
diejenigen, welche von Wittwengesellschaften mehr zu wissen verlan
gen, nur auf sie verweisen darf, ohne daß es nöthig wäre, bekann
te Dinge zu wiederholen, oder diese Autoren auszuschreiben»

von Wittwengeftllschaftett.

Ob ich aber, wenigstens was die Möglichkeit einer Berechnung 
betrist, etwas neues, beffers geliefert habe,-als in den bereits vor
handenen Schriften geleistet worden ist, überlasse ich dem Urtheile 
der kurfürstl. Akademie um so viel lieber, je weniger ich Stolz be
sitze, in allem dem, was ich sage, Beyfall finden zu wollen. Ich

glaubte



ii2 Berechnung von Wittwengesellschaften.
glaubte einzusehen, daß eine Wittwengesellschaft sowohl für dm 
Staat als noch mehr für die Wittwen der Staatsbeamten besser 
wäre, als keine. Diests bewog mich, die Sache zu untersuchen, 
imt> weil ich sonst nichts befriedigendes für mich antraf, das, was 

ich hierinn fand, dem Urtheile der kmfürstl. Akademie zu unter
werfen.


